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Kapitel 1

GEGENWART … 




Während State Trooper Richard Logan von der Oregon State Police mit hoher Geschwindigkeit zum Einsatzort raste, bestätigte der Dispatcher die Einzelheiten des Einsatzes. Sein Sergeant war ebenfalls unterwegs und würde ihn dort treffen. Der FedEx-Fahrer, der den Notruf abgesetzt hatte, berichtete von einer etwa achtzigjährigen Frau am Straßenrand. Sie kroch über den Straßenrand, blutverschmiert, völlig hysterisch und irrational, als hätte sie jeden Halt verloren.

Hysterisch? Irrational? Eine Frau in diesem Alter? Hatte ihr Mann sie aus dem fahrenden Auto geworfen? Waren sie campen gewesen und aggressiven Wildtieren zum Opfer gefallen? Warum sollte eine Frau dieses Alters am Seitenstreifen des Highway 58 umherirren, kurz hinter Meilenmarke 73 – in einer trostlosen Gegend, umgeben von nichts als Bäumen, endlosen Bäumen – und dann auch noch blutüberströmt?

Logan kam aus einer langen Kurve geschossen, mit knapp hundertvierzig Kilometern pro Stunde, als er den FedEx-Truck sah. Er griff zum Funkgerät. „Trooper Logan trifft am Einsatzort ein.“ Der Streifenwagen verlangsamte sich, als er bremste. Die frühe Morgensonne wärmte die linke Seite seines Gesichts, als sie über die Bergkämme stieg.

„Verstanden. Sergeant Lambert ist in fünfzehn Minuten da. Feuerwehr Oakridge und Rettungsdienst in zehn.“

„Verstanden.“ Logan hielt etwa drei Meter vor dem FedEx-Truck an. Keine Spur von einer alten Frau. Keine Spur vom Fahrer. Irgendetwas daran fühlte sich falsch an. Trooper Logan klopfte auf den Griff seiner Dienstwaffe – eine beruhigende Gewohnheit. Er griff nach seinem Trooper-Hut vom Beifahrersitz, öffnete die Tür einen Spalt und stieg aus. Die Morgenluft war frisch und kühl. Das Blaulicht spiegelte sich auf dem Dach des Wagens, als er sich den Hut aufsetzte. Logan schlug die Tür zu, richtete seinen Gürtel und ging los. Der Schotter knirschte unter seinen Stiefeln.

Um diese frühe Stunde war der Highway still. Aus den Bäumen zu seiner linken Seite ertönte das Zwitschern eines Finks oder eines Stellers Hähers.

Er sah keine Menschenseele, und etwas in seinem Inneren zog sich zusammen – eine Warnung. Er verlangsamte den Schritt, die Vorsicht ließ seine Hand wieder in Richtung Holster wandern.

Das hier war keine gefährliche Verkehrskontrolle, kein häuslicher Streit – zumindest glaubte er das. Aber wo war der Fahrer des FedEx-Trucks? Und wo war die alte Frau, deretwegen er angehalten hatte?

Logan musterte seine unmittelbare Umgebung. Nichts als Bäume, Sträucher und noch mehr Bäume.

Er warf einen Blick zurück zu seinem Streifenwagen. Die Lichter blinkten noch, doch niemand schlich um das Fahrzeug herum. Nach dem Prinzip von Ursache und Wirkung gab es keinen Grund, seine Nerven unnötig zu strapazieren.

„Officer?“, rief eine Männerstimme. 

Logan machte einen Satz von fast einem Meter, landete breitbeinig, die Arme reflexhaft nach außen gerissen.

Mit der rechten Hand packte er die Seite des Trucks, um sich abzufangen. „Was zum Teufel?“, murmelte er halblaut – froh, dass er nicht instinktiv die Waffe gezogen und den Mann erschossen hatte.

„Tut mir leid, Officer.“ 

Ein Mann in einem FedEx-Shirt und braunen Shorts trat hinter einem Baum hervor und näherte sich vorsichtig.

„Sie haben angerufen?“ Logan zupfte an seinem Hemd, bemüht, wieder wie ein souveräner State Trooper auszusehen und nicht wie der aufgeschreckte Junge von eben.

Der Mann nickte. „Ich habe angerufen, Officer. Diese Frau-“ 

„Trooper.“ 

„Wie bitte?“ 

„Ich bin Trooper. Oregon State Police. O-S-P. Kein Officer.“

Der Mann blieb ein paar Schritte entfernt stehen, die Stirn leicht gerunzelt. Logan bemerkte, wie sein Blick an seiner Hasenscharte hängenblieb, an der kleinen weißen Narbe, die sich bis zur Nase zog. „Sie wollten gerade etwas sagen?“

Der Mann blinzelte, hob den Blick wieder zu Logans Augen und deutete hinter sich. 

„Richtig. Also, als ich sie gesehen und angehalten habe, ist sie dort drüben in die Bäume gekrochen.“ „Sie ist gekrochen? Finden Sie das nicht etwas dramatisch?“

Der Mann rieb sich das Kinn und starrte nach links, als würde er auf etwas Unsichtbares fokussieren.

Dann blinzelte er erneut und sah Logan an. „Sie haben recht. Es war eher so, als würde sie … sich schlängeln. Oder besser: wie eine Schlange durch das Unterholz.“

Nun war es an Logan, die Stirn zu runzeln.

Er blickte über die Schultern des Mannes hinweg, konnte aber keine achtzigjährige Frau sehen, die sich irgendwo durchs Unterholz schlängelte.

„Wie ist Ihr Name?“, fragte Logan. 

„Bob.“ 

„Bob was?“ 

„Bobby Appleton.“

„Wie heißen Sie?“ fragte Logan.

„Bob.“

„Bob, was?“

„Bobby Appleton.“

Logans Stirn legte sich noch tiefer in Falten. „Sie meinen das ernst?“

„Ja, ich weiß. Verrückt, dass mein Nachname ‚Apple‘ enthält und meine Eltern mich Bob genannt haben, aber es stimmt nun mal. Versuchen Sie mal, mit dem längsten Spitznamen der Schule aufzuwachsen. ‚Hey, Bobbing For Apples, wie geht’s?‘ Was Eltern oft niedlich oder witzig finden, öffnet für ihr Kind eine Welt voller Hänseleien und Mobbing.“ Er schüttelte den Kopf, als wäre er noch Jahrzehnte später verwirrt über seinen Namen.

Logan war sich nicht sicher, ob er mit ihm mitfühlen und sich für das entschuldigen sollte, was ihm als Kind widerfahren war, oder Mitgefühl für das zeigen sollte, was seine Eltern ihm angetan hatten – oder beides nicht.

Er ging ein paar Schritte nach rechts, um einen besseren Blick auf die Bäume zu bekommen. Aufgrund seiner entstellten Lippe und der Operationen als kleiner Junge wusste er nur zu gut, was Hänseleien und Mobbing bedeuteten.

„Sie sagen, sie ist da reingeschlängelt?“

Bob drehte sich um, Kies knirschte unter seinen Füßen. „Ja, ich bin ihr etwa drei Meter gefolgt und habe dann angehalten.“

Logan warf ihm einen Seitenblick zu. „Warum haben Sie angehalten?“

„Ich wollte nicht, dass sie denkt, ich würde sie verfolgen.“

„Verfolgen? Warum sollte sie das denken?“

Bob schaute auf seine Uhr. „Brauchen Sie meine Informationen? Ich gebe sie Ihnen gerne, aber ich muss bald los. Ich habe noch Lieferungen.“

Das Wort „verfolgen“ hallte in Logans Kopf nach. Was hatte dieser Mann vor? Hatte er Streit mit seiner älteren Freundin? Hatte er sie aus irgendeinem dummen Grund geschlagen?

Eine Schweißperle bildete sich auf Logans Stirn, als er unauffällig auf Bobs Hände blickte. Keine Wunden, kein Blut an den Knöcheln, keine Rötungen. Was auch immer die Frau verletzt hatte, es waren nicht seine Hände.

Logan räusperte sich. „Mein Sergeant wird gleich hier sein. Bitte geben Sie uns noch fünf Minuten Ihrer Zeit, dann können Sie weiterfahren. Ist das in Ordnung?“

Zweifellos stimmte etwas an dieser Szene nicht, aber Logan konnte nicht sagen, was genau. „Können Sie mir erklären, warum die Frau das Gefühl hatte, Sie zu verfolgen?“

Bob wirkte verärgert. Unruhig blickte er immer wieder über die Schulter, ein leichtes Zucken ging über seine rechte Wange – als würde er sich auf die Innenseite seines Mundes beißen, um etwas zu kontrollieren. Schmerzen? Angst? Oder biss er sich auf die Zunge, um nicht auszuplaudern, was vor Logans Eintreffen geschehen war?

Und dieser schreckliche Geruch! Irgendwo in der Nähe kochte jemand Pilze. Wie hatte er das vorher nicht bemerkt?

„Als ich mich ihr näherte“, erklärte Bob, „um zu fragen, ob alles in Ordnung sei, schrie sie etwas davon, dass ich nicht real sei, und kroch davon. Also hörte ich auf, ihr zu folgen.“

Langsam fügte sich das Bild zusammen. Keine blutüberströmte alte Frau, keine verlorene Seele, die vor neun Uhr morgens auf einer verlassenen Autobahn umherirrte. Es war schlicht ein Streit zwischen Bobby Appleton und seiner Freundin.

Er hatte sie geschlagen, sie war weggelaufen – und jetzt konnte er sie nicht finden. Angst, dass sie hier draußen etwas zustoßen könnte, hatte ihn schließlich dazu gebracht, den Vorfall zu melden.

Der Lieferant war nervös, seine Hände zitterten noch vom Adrenalin.

„Ich habe versucht, sie zu beruhigen, mit ihr zu reden“, fuhr Bob fort, „aber sie wollte nicht hören. Als ich noch ein paar Schritte auf sie zuging, zog sie sich weiter in den Wald zurück, also blieb ich stehen und sagte ihr das.“




„Das gesagt?“

Bob zuckte mit den Schultern. „Ich meine, ich habe ihr gesagt, dass ich sie in Ruhe lassen würde, und mich dann zurückgezogen. Als Sie vorfuhren, stand ich ein paar Bäume weiter und habe sie im Auge behalten.“

„Wo ist sie jetzt?“

Bob zeigte in eine Richtung. „Etwa zwanzig Meter in dieser Richtung.“

Logan konnte Bobby Appleton nicht gehen lassen, bevor diese Angelegenheit geklärt und der gesamte Vorfall besser verstanden war.

„Okay, es wird folgendermaßen ablaufen.“

Bob nickte, sein Blick wanderte über die Straße und dann zu den Bäumen. Er kaute gedankenverloren an einem Fingernagel, als würde ihn das schon seit einiger Zeit stören und er käme erst jetzt dazu.

„Du wirst dich in meinen Streifenwagen setzen und auf mich warten –“

„Warum das?“ Der Finger wurde aus seinem Mund gezogen. „Ich habe das Richtige getan.“ Bob legte die Hände in die Hüften und sprach mit trotziger Stimme. „Ich habe es gemeldet.“

„Ja, ja, Sie haben das Richtige getan, aber bis ich verstehe, was hier vor sich geht, müssen Sie hier bleiben.“

„Ich habe Ihnen gesagt, dass ich auf Ihren Sergeant warten werde.“

Logan trat näher an den Mann heran, die Schultern leicht nach hinten gezogen. „Hören Sie, Mr. Appleton, ich werde in den Wald gehen und versuchen, die Frau zu finden, die sich dort versteckt hat. Während ich weg bin, muss ich wissen, dass Sie sicher sind und in meinem Streifenwagen sitzen.“

Bobs Gesicht hatte sich verdüstert, und seine Wangen waren gerötet. War das Wut? Oder Schuldgefühle?

„Sie glauben, ich hätte etwas damit zu tun, nicht wahr?“

„Haben Sie das?“ Logan überlegte bewusst, ob er nach den Handschellen oder der Waffe greifen würde – was würde er wählen?

„Nein, verdammt noch mal, das habe ich nicht, aber ich habe überlegt, weiterzufahren und es nicht zu melden.“

„Warum denn?“

„Wegen dieser Scheiße und weil ich arbeite.“

„Dieser Scheiß?“ Logan trat näher. Er war jetzt in Reichweite. „Können Sie das näher erläutern?“

„Es besteht immer die Möglichkeit, dass derjenige, der ein Verbrechen meldet, verdächtigt wird, irgendwie daran beteiligt zu sein, und indem er es meldet, versucht er, diesen Verdacht abzulenken.“

„Wow, Sie scheinen das alles genau durchdacht zu haben.“

Etwas in Appletons Stimme sagte Logan, dass er die Wahrheit sagte, doch irgendetwas an ihm stimmte nicht. Wenn er nicht an dem beteiligt war, was heute hier passiert war, dann war der Mann etwas anderes schuldig. So viel war sicher. Er würde Bobbys Namen überprüfen, bevor er den Tatort verließ, um zu sehen, ob er vorbestraft war oder gegen ihn ein Haftbefehl vorlag.

Bobby sagte nichts. Er starrte nur weiter auf die Bäume und blinzelte in die Morgensonne.

Logan trat näher. „Bisher haben Sie mir keinen Grund gegeben, Sie eines Verbrechens zu verdächtigen, Mr. Appleton. Ich möchte mit der Frau im Wald sprechen, und während ich das tue, möchte ich, dass Sie fünf Minuten in meinem Streifenwagen warten. Die Frage ist, ob Sie das freiwillig tun werden oder nicht.“

Appletons Augen weiteten sich. Als er seinen Kopf zu Logan neigte, sodass die Sonne auf die Seite seines Gesichts fiel, konnte man deutlich seine zusammengebissenen Kiefer sehen. Der Mann sah aus, als würde er jeden Moment ausrasten. Die pochende Ader an Bobbys Stirn verriet Logan, dass der Mann überlegte, ob er kämpfen oder fliehen sollte.

Logans Hand bewegte sich zu seiner Waffe.

„Ich warte im Streifenwagen“, murmelte Bobby.

Appleton drehte sich um, stapfte zum Polizeiauto, öffnete die Hintertür und ließ sich hineinfallen.

„Was zum Teufel war das?“, flüsterte Logan vor sich hin.

Nachdem Appleton im Streifenwagen gesichert war, richtete Logan seine Aufmerksamkeit wieder auf die Bäume am Straßenrand.

Das Geräusch eines sich aus der Ferne nähernden Autos erregte seine Aufmerksamkeit. Er blickte in die Richtung, aus der er gekommen war, und sah Rettungsfahrzeuge aus Oakridge näher kommen.

Der Gedanke an Gesellschaft beruhigte ihn. Verlässliche Zeugen für das zu haben, was auch immer sie vorfinden würden, hatte etwas seltsam Tröstliches – auch wenn er noch immer nicht genau benennen konnte, was ihn eigentlich so beunruhigte. Vielleicht war es Appletons bizarres Verhalten. Oder seine merkwürdige Wortwahl, mit der er die Bewegungen einer achtzigjährigen Frau beschrieben hatte.

Der Motor des Krankenwagens wurde leiser, als sie sich der Unfallstelle am Straßenrand näherten und langsamer wurden.

Logan ging auf die Baumgrenze zu und betrat das dichte Gebüsch und die überwachsenen Äste in der Gegend, auf die Appleton hingewiesen hatte.

„Hallo?“, rief er. „Oregon State Police, Trooper Logan hier. Ich gehe durch diese Bäume auf Sie zu.“

Er wartete, dann stieg er über einen umgestürzten Baum, wobei Waldabfälle unter seinen Stiefeln knackten, als er tiefer in das Dickicht vordrang. Der Krankenwagen hatte hinter ihm auf der Straße angehalten. Er war sich sicher, dass er ein weiteres Fahrzeug näherkommen hörte, wahrscheinlich der Sergeant.

„Ma'am? Wir sind hier, um Ihnen zu helfen. Sie sind jetzt in Sicherheit. Sie können herauskommen.“

Es kam keine Antwort.

„Logan?“ Eine weibliche Stimme rief ihn von der Autobahn aus. Sergeant Lambert.

„Hier drin“, rief er zurück, als er ihre Stimme erkannte, und flüsterte leise.

„Wo?“ Sergeant Katrina Lambert hatte ihre Stimme gesenkt.

„Folgen Sie meiner Stimme. Ich bin nur ein paar Bäume weiter.“

Hinter ihm waren Schritte zu hören, und dann sah er sie. Sergeant Kat, wie sie sich selbst gerne nennen ließ, umging denselben umgestürzten Baum, an dem er kurz zuvor vorbeigegangen war.

„Was haben Sie gefunden?“

„Noch nichts.“ Logan drehte sich wieder um. „Anscheinend liegt hier irgendwo eine alte Frau, die voller Blut ist.“

„Ist das der Grund, warum der Lieferfahrer in deinem Streifenwagen sitzt? Hat er etwas Schändliches zugegeben?“

Er liebte dieses Wort, ruchlos, und nahm sich vor, Sergeant Kat zu fragen, welche Art von Büchern sie las.

„Noch nicht, aber der Mann hat etwas auf dem Kerbholz. Wir finden die Frau – und dann erfahren wir, was wirklich passiert ist.“

Sie nickten einander zu, trennten sich dann auf eine Entfernung von anderthalb Metern und gingen weiter, weg von der Autobahn.

„Ma'am?“, rief Logan erneut. „Wir sind hier, um zu helfen.“

Der Geruch von gebratenen Pilzen war hier stärker und wehte ihm mit der Brise entgegen. Er blieb stehen, um ihn einzuatmen und festzustellen, woher er kam. Nachdem er den Geruch kurz verloren hatte, ging Logan weiter. Zehn Meter später pfiff Kat leise. Logan blickte zu ihr hinüber und sah, dass sie wild gestikulierte, damit er zu ihr kam.

Sergeant Katrina Lambert war nicht dafür bekannt, theatralisch oder übertrieben dramatisch zu sein, wie es in jedem Wörterbuch definiert wird. Wenn sie wild mit der Hand winkte, bedeutete das, dass man sofort springen und reagieren sollte – ganz zu schweigen davon, dass er das ohnehin tun würde, da sie ihm rangmäßig überlegen war.

Als er zu ihr eilte, wanderte seine rechte Hand wieder zu seinem Pistolengriff. Er zählte, wie oft er in den letzten zehn Minuten nach seiner Waffe gegriffen hatte, und kam zu dem Schluss, dass es mehr Mal waren als im gesamten letzten Dienstjahr.

„Was ist los?“ Er senkte seinen Schwerpunkt und suchte die umliegenden Bäume ab.

„Da.“ Sie zeigte auf eine dunkle Substanz auf den unteren Blättern des Baumes vor ihr und beugte sich dann bis auf wenige Zentimeter an sein Ohr. „Da blutet etwas, das ist sicher.“

Er nickte und bewegte sich in geduckter Haltung vorwärts.

Sie fanden mehr Blut auf mehreren Blättern des Baumes hinter dem, den Kat entdeckt hatte.

Sie waren auf dem richtigen Weg.

Er ging um eine Douglasie herum – zumindest glaubte er, dass es eine Douglasie war – und blieb stehen, als er die nackten Füße einer Frau sah.

Anstatt dem Sergeant wild zu winken, starrte er nur auf die blutigen Füße und wartete. Kat ging in die gleiche Richtung und umrundete die Tanne auf der anderen Seite.

Dann sah sie, was Logan anstarrte, und blieb ebenfalls stehen.

Die wenigen unprofessionellen Sekunden, in denen sie die Leiche anstarrten, ohne etwas zu tun, waren die menschliche Reaktion darauf, zu verarbeiten, was sie sahen. Der Profi in ihnen reagierte einen Moment später und eilte herbei, um die Leiche auf Lebenszeichen zu untersuchen.

Logan stockte der Atem, als er die alte Frau sah, und er begann erst wieder zu atmen, als er über ihr stand, weil er sein Funkgerät herausgeholt hatte, um den Sanitätern zu sagen, sie sollten die Trage bringen.

Sergeant Lambert war auf die Knie gefallen und hatte vorsichtig einen Finger unter das Kinn der Frau gelegt, um ihren Puls zu fühlen.

Kat nickte. „Sie lebt, aber ihr Puls ist schwach.“

Logan trat zurück und wandte den Kopf ab, weil er für einen Moment wegsehen musste, dann gab er diesem Drang nach.

Er rief den Sanitätern zu: „Leute, hier entlang.“

Sie kamen durch das Gebüsch gestürmt und schleppten ein Wirbelsäulenbrett mit sich. Sobald sie gesichert war, trugen sie sie zurück zum Krankenwagen, wo sie auf eine Trage geschnallt und dann verladen wurde.




Als er sich wieder der alten Frau zuwandte, die mit scheinbar tausend Schnitten übersät war, hatte sich auch Kat zurückgelehnt. Sein Sergeant untersuchte die Bäume hinter der Leiche und suchte nach dem, der oder das ihr das angetan hatte.

Die Frau war mindestens achtzig Jahre alt, vielleicht sogar älter. Ihre Füße waren blutig, die Fußsohlen größtenteils hautlos, weil sie eine lange Strecke gelaufen war. Aus einigen Zehen floss noch Blut, und wäre da nicht das getrocknete dunkle Blut gewesen, wären ihre Füße aufgrund des Blutverlusts weiß gewesen. Das könnte helfen, das Kriechen – das Gleiten – zu erklären, mit dem Bobby Appleton die Bewegungen der Frau beschrieben hatte.

Die Hände der Frau waren schwarz mit dunkelroten Flecken, als hätte sie kürzlich eine Staffelei gehalten, während sie eine schreckliche Version von Dantes Hölle auf Leinwand gemalt hatte.

Auf ihrem linken Arm, etwas unterhalb des Ellbogens, befand sich ein Schmetterlingstattoo. Abgesehen davon, dass es mit Schmutz und Blut bedeckt war, sah es intakt aus.

Logan konnte nicht genau sagen, ob sie eine Hose trug, aber etwas, das einer Hose ähnelte, war um die Taille der Frau geschnürt, der Stoff zerfetzt und zerrissen, als wäre sie einen Kilometer durch Stacheldraht gekrochen.

Das Hemd der Frau war an mehreren Stellen aufgeschnitten und offen, sodass ihr Oberkörper als eine Masse aus offenen Wunden und Blut zu sehen war. Selbst ihr Gesicht sah aus, als hätte jemand mit harten Fäusten darauf eingeschlagen.

Was auch immer dieser Frau zugestoßen war, es musste verheerend gewesen sein und sich über einen längeren Zeitraum hingezogen haben. Sie war dem Tod nahe – abgemagert, erschöpft und unterernährt. Ihre weißlich-kreidigen Lippen waren ein untrügliches Zeichen von Anämie.

Wenn diese Frau den Tag und die Nacht überlebte, würde sie Zeit in einem Krankenhausbett brauchen, angeschlossen an Infusionen, die mehr als nur Kochsalzlösung enthielten.

Jemand rief seinen Namen aus der Ferne. Es klang, als käme es von der Autobahn.

Warum lag seine Hand wieder auf seiner Glock? Was war hier draußen, das ihn so erschreckte?

Schweiß hatte sich in seinem Rücken angesammelt, sodass er mit seiner freien Hand sein Hemd zurechtzupfte.

Wer zum Teufel rief ihn?

Er blinzelte mehrmals, dann wurde seine Waffe zur Seite gedrückt.

Als er sich in diese Richtung drehte, war er nur wenige Zentimeter von Sergeant Lamberts Gesicht entfernt.

„Ich sagte, treten Sie beiseite, Trooper Logan, und lassen Sie die Sanitäter ihre Arbeit machen.“

Er nickte energisch und trat zurück.

Sergeant Kat führte ihn zurück zum Randstreifen der Autobahn.

„Was zum Teufel ist mit dieser Frau passiert?“, murmelte er.

„Das werden wir bald herausfinden.“

Er drehte sich zur Seite. Kat stand direkt neben ihm.

Er musste sich zusammenreißen. „Ich verstehe das nicht“, fügte Logan hinzu. „Hier stimmt etwas nicht.“

„Das spüre ich auch. Machen Sie einfach weiter. Gehen Sie zurück zum Streifenwagen.“

An der Autobahn waren weitere Kollegen eingetroffen, um die Szene zu übernehmen.

Sergeant Katrina befahl Logan, den FedEx-Fahrer mitzunehmen und seine offizielle Aussage aufzunehmen. Sie würde herausfinden, wer die Frau im Wald war, und dann so schnell wie möglich ins Krankenhaus fahren, um sie zu befragen.

Logan setzte sich ans Steuer und fuhr zurück nach Oakridge, während Bobby Appleton auf dem Rücksitz seines Streifenwagens protestierte.

Nach zehn Meilen ging es ihm besser. Sein Magen hatte sich beruhigt und seine Atmung war weniger unregelmäßig.

Appleton sprach davon, seinen Job zu verlieren und für etwas beschuldigt zu werden, das er nicht getan hatte, als sie den Tatort verlassen hatten, aber jetzt verstummte er.

Als Logan in seinem Büro ankam, waren alle Spuren seiner Angst und Paranoia verschwunden. Natürlich, denn jetzt war er zu Hause, in seinem Revier, in seiner gewohnten Umgebung. Hier gab es nichts zu befürchten, nichts, vor dem er fliehen musste, und keinen Grund, zu seiner Waffe zu greifen.

Er nahm Appletons Aussage über eine Stunde lang auf und rief, weil er Mitleid mit dem Fahrer hatte, seinen Chef an und erzählte ihm, was passiert war. Dann ließen sie Bobby mit einem Streifenwagen zu seinem Truck zurückfahren.

Das Telefon klingelte, bevor Logan in sein Büro zurückkehrte.

Er nahm es beim vierten Klingeln ab. „Trooper Logan.“

„Logan, hier ist Kat.“ Sie sprach, als hätte sie die Worte erstickt.

„Alles in Ordnung, Sergeant?“

„Kommen Sie so schnell wie möglich ins Krankenhaus.“

„Ist mit dem Opfer alles in Ordnung …“

Sergeant Lambert legte auf.

Logan sprang in seinen Streifenwagen, schaltete die Blaulichter ein und fuhr so schnell wie möglich zum Krankenhaus, wobei er so viele rote Ampeln wie möglich umfuhr.

Warum hatte sie ihn nicht über Funk gebeten, zu ihr ins Krankenhaus zu kommen? Warum hatte sie es privat gehalten und ihn angerufen?

Er schaffte es in Rekordzeit, parkte in der Nähe der Notaufnahme und rannte hinein. Sergeant Katrina Lambert wartete in der Nähe der Triage auf ihn.

Als er sie sah, fragte er sich, ob sie wegen irgendetwas eingeliefert worden war. Die Sergeant hatte jede Farbe verloren. Sie war nicht nur blass – ihr Gesicht hatte eine leicht grüne Färbung angenommen.

„Was ist los?“

Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder und öffnete ihn erneut.

„Das ist unmöglich“, flüsterte sie schließlich.

„Was ist unmöglich?“ Logan sah sich um. Niemand schenkte ihnen Beachtung.

„Die Frau aus dem Wald.“

„Was ist mit ihr?“ Logan nickte in Richtung einer Stuhlreihe an der Rückwand. „Setzen wir uns. Erzählen Sie mir, welche Informationen Sie herausgefunden haben.“

Kat nickte und ließ sich zur Seite führen. Als sie saßen, sah Logan die kleine Akte, die sie hinter ihrem Arm versteckt hatte.

Kat blickte auf die Akte, dann wieder zu Logan, ihre glasigen Augen auf ihn gerichtet.

„Ich weigere mich, das zu glauben.“

„Sergeant, was ist passiert? Konnten Sie die Frau identifizieren und ihre Geschichte herausfinden?“

Sie nickte, aber es war kaum wahrnehmbar, als würde sie zustimmen, sich aber nicht sicher sein.

„Ich bin total erschrocken“, sagte Kat, und zum ersten Mal seit seiner Ankunft verstand er, dass das, was er für Schock oder Überraschung gehalten hatte, eine Reaktion auf Angst war. Seine Sergeant war zu Tode erschrocken und hatte keine Ahnung, wie sie damit umgehen sollte.

„Fangen Sie am Anfang an, Sergeant. Erzählen Sie mir einfach, was passiert ist.“

„Die Frau ist sediert. Sie ist oben, im dritten Stock.“

Logan nickte. Jetzt kamen sie endlich voran.

„Ich habe ihre Fingerabdrücke genommen.“ Kat sah sich im Raum um und dann wieder Logan an. „Ich habe sie überprüft.“

„Und?“

Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. Sie starrten sich einige Sekunden lang an.

„Und?“, drängte Logan.

„Es gab eine Übereinstimmung.“

Erleichtert lehnte er sich zurück und klatschte leise in die Hände. „Gut, jetzt kommen wir endlich voran.“

„Es ist hier drin.“ Die Sergeantin reichte ihm die Akte, die sie in den Händen hielt. „Ich habe sie mir von einem Sachbearbeiter der Polizei hier ins Krankenhaus faxen lassen.“

Logan nahm sie und öffnete sie.

Als er einen Blick auf die Vermisstenanzeige warf, schüttelte er den Kopf.

„Da muss ein Fehler vorliegen.“

Auch Kat schüttelte den Kopf. „Kein Fehler. Ich habe die Fingerabdrücke mehrmals überprüft.“

„Nun, das ist eindeutig unmöglich.“ Dieses mulmige Gefühl in seinem Bauch kam wieder hoch. Wie konnte sie nur solchen Unsinn glauben?

Er starrte auf die Unterlagen in seinem Schoß.

Die Frau, die ihm entgegenstarrte, war seit mehreren Tagen verschwunden. Dem Dokument zufolge war sie zuletzt gesehen worden, als sie in Eugene, Oregon, in einen Zug stieg. Ihr endgültiges Ziel sollte Sacramento, Kalifornien, gewesen sein. Laut ihrem Freund wollte sie ihre sterbende Mutter im Hospiz besuchen, aber sie kam nie dort an.

Den Berichten zufolge war der Freund der letzte Mensch, der sie lebend gesehen hatte. Er war Colton Asher, Polizeibeamter in Eugene, ein Mann, den Trooper Logan kannte, da er in der Vergangenheit mit ihm zusammengearbeitet hatte. Vor ein paar Tagen hatten sie sich am Bahnhof gesehen, als er Flyer für einige der meistgesuchten Personen in der Gegend verteilte.

Aber Colton war Anfang dreißig und diese Frau über achtzig. Das ergab keinen Sinn.

Der Sergeant schnippte mit den Fingern. „Schauen Sie sich das Blatt darunter an.“

Logan hob die Seiten an, bis er einen weiteren Vermisstenbericht für den Freund sah.

„Colton Asher wird auch vermisst?“ Logan blickte zu Lambert auf und starrte sie an. „Das kann nicht sein. Ich habe ihn erst neulich gesehen.“

Kat nickte. „Er wird vermisst. Und hören Sie sich das an: Als wir sie gefunden haben, hatte sie Colton Ashers Führerschein in ihrer Tasche.“

„Heilige Scheiße.“ Logan fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Okay, aber das erklärt nicht, wie diese Frau“, er stieß mit dem Finger auf die Seite, „und die Frau, die wir im Wald gefunden haben, dieselbe sein können, denn das können sie eigentlich nicht. Das ist unmöglich.“

„Das habe ich auch gedacht. Haben Sie das Tattoo auf ihrem Arm gesehen?“ Als er nickte, tippte Sergeant Kat auf die Unterlagen. „Lesen Sie den Teil über die besonderen Merkmale.“

Logan las einige der Notizen und kam zu dem Teil über das Tattoo. Ein Schmetterling auf dem linken Unterarm, direkt unterhalb des Ellbogens.

„Die Zufälle häufen sich.“

„Sie ist es, Logan. Es ist dieselbe Frau. Unmöglich, aber wahr.“

Kats Augen waren blutunterlaufen, und sie hatte immer noch keine Farbe zurückgewonnen. Wäre es nicht die Sergeant gewesen, die ihm das erzählte, hätte er sie für verrückt erklärt.

Er würde niemals glauben, dass es dieselbe Frau war, sonst müsste er sich selbst einweisen lassen.

Vor einigen Stunden war die Frau, die sie im Gebüsch gefunden hatten, deutlich über achtzig gewesen. Dass jemand hochbetagt ist, erkennt man oft schon auf den ersten Blick. Da gab es keine Illusionen. Die Frau oben war keinen Tag jünger als siebzig.

Er warf einen Blick auf die Vermisstenanzeige vor sich.

Die attraktive Frau, die vor einigen Tagen verschwunden war und die gleiche Tätowierung und identische Fingerabdrücke wie die alte Frau oben hatte, war nicht älter als dreißig. Laut ihrem Geburtsjahr war sie zum Zeitpunkt ihres Verschwindens achtundzwanzig Jahre alt.

„Es ist unmöglich, dass die alte Frau oben in weniger als einer Woche vierzig oder fünfzig Jahre gealtert ist.“ Logan schüttelte den Kopf. „Unmöglich.“

„Sie hat das hier nicht gesehen.“ Kat zeigte auf die Akte. „Als ich den Raum betrat, war sie unter Drogen, aber noch bei Bewusstsein. Ich habe sie nach ihrem Namen und den Details gefragt, die wir in der Akte haben.“

Logan starrte seinen Sergeant an. „Und?“

„Sie nannte mir den Namen aus dem Vermisstenbericht.“ Kat lehnte sich zurück und stützte sich an der Wand ab.

Logan griff nach ihr, weil er dachte, sie würde fallen. „Alles in Ordnung?“

„Ja, ich brauche nur einen Moment. Mir ist schwindelig von dieser Scheiße.“

Logan sah sich in der Lobby um, konnte aber keinen Arzt entdecken. Als er sich wieder auf den Sergeant konzentrierte, schien es ihr besser zu gehen, etwas Farbe war in ihr Gesicht zurückgekehrt.

„Sagen Sie mir, was sie noch gesagt hat.“

„Sie sagte, der Wald sei verflucht – oder heimgesucht.“

„Verflucht oder heimgesucht? Was denn nun?“

„Beides.“ Kat senkte den Blick auf ihren Schoß. „Sie sagte, der Bunker würde sie verschlingen, einen nach dem anderen. Sie altern lassen und verschwinden lassen. Ihnen das Leben aussaugen oder so etwas. Völliger Schwachsinn.“

Logan starrte sie einen langen Moment an. „Der Bunker? Sie verschlingt? Was zum Teufel? Wenn sie nicht verrückt ist, müssen wir diese Geschichte überprüfen. Ihre Fingerabdrücke müssen genommen und erneut überprüft werden. Sergeant, wenn irgendetwas davon auch nur im Entferntesten wahr ist, ergibt das keinen Sinn.“ Er sah sich um, um sicherzustellen, dass niemand zuhörte. „Das Unmögliche kann nicht geschehen. Ich weigere mich, das zu glauben. Da muss ein Fehler vorliegen.“

„Aber Fingerabdrücke lügen nicht, oder?“ Sergeant Katrina stand auf und nahm ihm die Akte aus den Händen. „Ich muss einige Anrufe tätigen und Leute informieren. Und ich werde versuchen, lebende Verwandte zu finden. Lassen Sie uns das schnell klären, damit wir es vergessen und weitermachen können.“

„Da stimme ich voll und ganz zu.“

Sie verließen das Krankenhaus mit fassungsloser Ungläubigkeit, wobei Logan nicht vergessen konnte, wie er sich gefühlt hatte, als er an diesem Morgen hinter dem FedEx-Lkw angehalten hatte. Er hatte sich schrecklich gefühlt, als hätte ihn plötzlich eine Welle der Angst überwältigt. Und dieser schreckliche Geruch nach gekochten Pilzen. Mit jedem Kilometer, den er nach dem Verlassen des Ortes zurückgelegt hatte, hatte sich alles verflüchtigt, aber woher kam dieser Pilzgeruch? In dieser Gegend gab es keine Häuser oder Restaurants.

Nichts ergab Sinn, außer dass etwas nicht stimmte, so viel war sicher, aber was genau es war, wusste er nicht.

Doch die Frau oben musste einige Antworten haben.

Zumindest hoffte er das.







Kapitel 2

DREI TAGE ZUVOR … 




Als Anna Valentina aus dem Taxi stieg, klammerte sie ihr kleines Handgepäck wie einen Rettungsanker an sich. Das Taxi fuhr langsam davon, und sie drehte sich noch einmal um. Über dem Bahnhofsgebäude prangte ein Schild: EUGENE DEPOT – HÖHE 130 METER. Hatte das wirklich irgendeine Bedeutung? War es wichtig, dass jeder die genaue Höhe kannte? Sie schüttelte den Kopf. Ob wichtig oder nicht – ihre Gedanken waren woanders.

Sie ging auf den Eingang des Bahnhofs zu, während ihre Gedanken in einem endlosen Wirrwarr aus „Warum?“ und Ausrufezeichen kreisten. Ihr Magen verkrampfte sich vor Angst über das, was Colton getan hatte. Es war nicht fair – überhaupt nicht. Sie sollten doch eine Familie gründen und zusammen alt werden.

„Scheiß drauf“, flüsterte sie vor sich hin und starrte auf die Gleise und die Büsche.

Die späte Nachmittagssonne blitzte durch die Wolken und tauchte die Umgebung in Farbe. Die Bäume leuchteten nach dem kräftigen Regen in sattem Grün, die Fassade des Bahnhofs war noch nass von dem Regenguss vor einigen Stunden.

Als die Wolken ihren Zorn über der Gegend entluden, hatten die harten Regentropfen, die auf das Dach ihrer Wohnung prasselten, das Packen noch deprimierender gemacht. Sie hatte geweint, überwältigt von der Trauer über den Verlust, den Verrat und die Realität, in der ihr Leben steckte.

Mit blutunterlaufenen, geschwollenen Augen stieß sie die Eingangstüren des Bahnhofs auf und trat aus der Sonne heraus. Drinnen herrschte reges Treiben: Manche unterhielten sich leise, andere waren in ihre Handys vertieft, einige schliefen, und in einer Ecke spielten zwei Männer Backgammon.

Einer der Männer starrte sie an, als hätte sie etwas getan, das ihn verärgert hätte. In seinem Blick lag eine Finsternis, eine Boshaftigkeit, die wie eine Warnung wirkte, sich von ihm fernzuhalten. Er war glatzköpfig und kräftig gebaut – ein Kraftsportler – mit nach unten gezogenen Augenbrauen, die ihm einen permanent finsteren Blick verliehen. Für einen Moment schien er der Typ zu sein, der seine Nachmittage damit verbringt, Teenager von der Straße zu entführen und ihnen im hinteren Teil eines dunklen Lieferwagens Schlimmes anzutun.

Aber warum zum Teufel starrte er sie an? Das Letzte, was sie jetzt brauchte, waren weitere Männerprobleme – gefährlich oder nicht. Ein Jahrzehnt voller Enttäuschungen hatte sie gelehrt, keinem Mann mehr zu vertrauen. Wahrscheinlich würde es genauso lange dauern, bis sie es wieder könnte.

Sie wandte ihren Blick vom Aufzug ab und ging zum Fahrkartenschalter. Vor ihr stand eine Frau in der Schlange. Anna stellte ihr Handgepäck auf den Boden und öffnete den Reißverschluss, um ihre Geldbörse herauszusuchen.




Mit dem Bargeld in der Hand tippte sie unruhig mit dem Fuß. Die Versuchung, über die Schulter zu dem Mann am Aufzug zu sehen, wuchs mit jeder Sekunde. Schließlich tat sie es – doch er fixierte erneut die Haupteingangstüren. Also war sie nicht sein Ziel. Er wartete auf jemanden – vielleicht einen Reisepartner, vielleicht ein Blind Date von einer dieser lächerlichen Dating-Apps.

„Ma'am?“

Anna drehte sich um. Die Frau am Ticketschalter winkte sie heran.

„Wie kann ich Ihnen helfen?“ Die Stimme klang gleichgültig, fast wie die einer Krankenschwester in einer überfüllten Notaufnahme – gelangweilt, distanziert, desinteressiert an den Menschen, die ihren Weg kreuzten. Anna fühlte sich wie eine bloße Notwendigkeit, ein Mittel zum Zweck.

Sie schlurfte vorwärts und schob ihre Tasche mit dem Fuß über den Boden. „Ich brauche eine einfache Fahrkarte nach Sacramento.“

Die Frau starrte auf ihren Computerbildschirm, tippte auf ihrer Tastatur und hielt dann inne, um einen Schluck aus ihrer Kaffeetasse zu nehmen.

„Name?“

„Anna Valentina.“

„Buchstabieren Sie den Nachnamen.“

„Valentine, aber mit A am Ende.“

Die Frau hielt inne, ihre Finger schwebten kurz über der Tastatur, dann tippte sie weiter. Anna fragte sich, ob sie sie in dieser kurzen Pause noch einmal bitten würde, den Namen zu buchstabieren.

„Ihr Zug fährt um 17:15 Uhr ab und kommt morgen früh kurz nach 6 Uhr in Sacramento an.“

Anna warf einen Seitenblick auf die große Uhr an der Wand. Kurz nach halb fünf – perfekt. Sie würde die Gegend um Eugene/Springfield verlassen, lange bevor ihr Ex-Freund davon erfahren konnte.

„Wie möchten Sie bezahlen?“

„Bar.“

„Das macht dann 56 Dollar.“ Die Frau tippte weiter, ohne aufzublicken.

Anna zog drei Zwanziger heraus und schob sie unter die Plexiglas-Abtrennung. Nachdem sie Fahrkarte und Wechselgeld erhalten hatte, schnappte sie sich ihre Tasche und entfernte sich wortlos vom Ticketschalter. Die Frau blickte ihr kurz nach, wandte sich dann wieder ab.

In der Ecke des Bahnhofs steckten Anna ihr Wechselgeld und die Fahrkarte in die Tasche, wickelte den Griff ihrer Tasche um den Knöchel – für den Fall, dass jemand versuchen sollte, sie zu entreißen. Dann lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. Sie wollte den Menschen um sich herum nicht begegnen. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um Freundschaften zu schließen oder zu plaudern. Obwohl sie die nächsten dreizehn Stunden im Zug nach Süden verbringen würde, sehnte sie sich mehr denn je nach Einsamkeit.

Wie konnte ihr Leben in so kurzer Zeit so aus den Fugen geraten?

Sie schüttelte den Kopf, um die negativen Gedanken zu vertreiben, und öffnete die Augen. Vielleicht sollte sie sich einen Kaffee holen, lange im Zug aufbleiben und etwas lesen.

Moment mal – gab es in diesem Zug einen Speisewagen? Konnte sie an Bord etwas kaufen? Falls nicht, hätte sie etwas einpacken sollen.

Die Frau am Ticketschalter hatte ihr gerade eine Fahrkarte verkauft, ohne Optionen wie erste Klasse oder eine Suite mit Bett anzubieten. Gab es so etwas überhaupt in diesem Zug? Vielleicht nicht, oder vielleicht war es der desinteressierten Mitarbeiterin einfach egal, wie komfortabel die Fahrgäste reisten.

Anna stand auf, löste den Riemen von ihrem Knöchel, schulterte die Tasche und machte sich auf die Suche nach einem Kaffee. Der Mann am Aufzug starrte weiterhin die Tür an – offenbar wartete er auf jemanden.

Aus ihrer Tasche drang das entfernte Klingeln ihres Handys. Sofort erkannte sie den unverkennbaren Ton: Colton rief an. Sie würde keinen einzigen weiteren Anruf von ihm entgegennehmen. Es würde Monate dauern, bis sie überhaupt wieder seine Stimme ertragen konnte – wenn überhaupt. Der lügende Bastard verdiente alles, was er in Janines Armen vorfand. Scheiß auf ihn – und scheiß auf sie auch.

Außer einem Automaten, der Kaffee ausgab, konnte sie nichts finden, wo man Essen kaufen konnte. Das bedeutete, dass es im Zug etwas geben musste.

Sie ging zum Fenster und blickte auf den Parkplatz hinaus. Konnte Colton ihr Handy orten? Er war Polizeibeamter in Eugene und kannte Leute. Sie war sich sicher, dass er es schaffen würde, wenn er sie finden wollte. Und wenn er sie sah, müsste sie sich ihm stellen, mit ihm reden – was sie überhaupt nicht interessierte. So wie die Frau am Fahrkartenschalter durch das Plexiglas ihr Leben überblicken konnte, wollte Anna es auch nicht sehen oder anerkennen. Dieses Leben, nach dem sie sich sehnte und für dessen Erhalt sie arbeitete, befand sich jetzt auf der anderen Seite – und würde mit dem nächsten Zug bald verschwunden sein.

Sie musste das Telefon stummschalten. Also holte sie es aus ihrer Tasche und hielt den Knopf gedrückt, bis es ausging. Wenn man ein ausgeschaltetes Telefon orten konnte, dann sollten sie das tun – sie würde es auf keinen Fall wegwerfen, nur um Colton zu entkommen. Er hatte sie schon genug gekostet.

Die Bahnhofsuhr zeigte noch zwanzig Minuten. Sie stopfte das Handy zurück in die Tasche, schob die Tür auf und traf wieder den Blick des Mannes am Aufzug. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Dieser Typ jagte ihr richtig Angst ein. Was hatte er für ein Problem? Warum starrte er die Tür so intensiv, dass es die Leute unruhig machte?

Als ein Zug hinter dem Gebäude einfuhr, vergaß sie alles um Essen und Kaffee. Konnte das der Zug sein, den sie nehmen sollte?

Auf dem Bahnsteig an der Rückseite des Gebäudes fand sie eine leere Bank und überprüfte ihr Ticket. Die Leute strömten aus dem Zug, während über einen Lautsprecher eine Ansage kam, gedämpft und leise – sie verstand nur ein Wort.

Der Zettel trug ihren Namen, allerdings falsch geschrieben: VALENTINE statt VALENTINA. War das Absicht? Nur weil die Frau unfreundlich war? Sollten Frauen nicht zusammenhalten? Frauenpower oder so ein Scheiß?

Anna seufzte. Die Vorstellung, dass Frauen zusammenhalten, war gestorben, als ihre Chefin, ihre ehemals beste Freundin, mit dem Mann schlief, den sie heiraten und mit dem sie eine Familie gründen sollte.

„Fickt euch“, flüsterte sie leise. „Beide.“

„Oh, sorry.“ Ein schlank wirkender Junkie hatte kurz davor gesessen und offenbar gedacht, sie hätte ihn angesprochen.

Sie hob die Hand und wollte sich entschuldigen, doch es kam nichts heraus. Der Typ war schon auf halbem Weg zu einer anderen Bank. Sie ließ es sein und nahm sich vor, ihre Gedanken künftig für sich zu behalten.

Unruhig und rastlos stand Anna von der Bank auf, noch bevor sich der Zug in Bewegung setzte, und ging den Bahnsteig entlang. Ein letztes Mal ließ sie den Blick über den vorderen Parkplatz schweifen – in der vagen Hoffnung, Colton könnte doch noch hereinstürmen, mit aufheulendem Motor und eingeschaltetem Blaulicht, um sie am Wegfahren zu hindern.

Doch dort stand kein Polizeiwagen, und ihr Zug würde in etwas mehr als zehn Minuten abfahren.

Sie ging zurück zum Bahnsteig und stellte sich in die kurze Schlange der Wartenden. Die Tasche hing schwer über ihrer Schulter. Ihr Ticket hielt sie so fest umklammert, als könnte es ihr sonst noch jemand wegnehmen.

Es war vorbei. Endlich. Mit dem Betreten dieses Zuges würde sie einen Schlussstrich unter ihr altes Leben ziehen – und in… nichts Neues aufbrechen.

Wohin sollte sie gehen, nachdem sie ihre sterbende Mutter in Sacramento besucht hatte?

Coltons Betrug hatte ihre Träume von Ehe und einer kleinen Familie zertrümmert. Bald würde sie dreißig sein. Die Uhr tickte, und sie hatte nicht vor, sich einfach irgendeinen Mann zu suchen, nur um schwanger zu werden. Es hätte romantisch sein sollen. Liebe, Zukunft, dieses ganze Märchenzeug. Sollte sie Disney die Schuld geben?

Das Leben war beschissen. Und je früher sie das akzeptierte, desto eher konnte sie lernen, sich abends in den Schlaf zu trinken.

Ein Mann stieß sie am Arm an und drängte sich an ihr vorbei. Der dürre Junkie von vorhin sprang die Stufen hinauf und verschwand im Zug.

Sie sagte nichts. Sie war stehen geblieben wie eine Idiotin und hatte ins Leere gestarrt, gefangen in ihren Gedanken.

Als sie an der Reihe war, reichte sie ihr Ticket einem Bahnmitarbeiter. Er warf einen kurzen Blick darauf und gab es ihr wortlos zurück. Sie stieg die Treppe deutlich langsamer hinauf als der Junkie.

Was für eine Eile überhaupt? Rennen brachte niemanden schneller ans Ziel. Es war ein verdammter Zug – er fuhr so schnell, wie er eben fuhr.

Im Inneren schlenderte sie durch den Gang und öffnete die Tür zum nächsten Wagen. Rechts führte ein schmaler Korridor zu kleinen Abteilen, deren Türen offen standen. Vielleicht würde sie eines davon nehmen. Und falls jemand dazukam, konnte sie immer noch wechseln. In einem eigenen kleinen Abteil fühlte sie sich sicherer – solange niemand sie störte.

Der Platz am Fenster bot freien Blick auf den Parkplatz. Noch immer keine Polizeiwagen.

Gut. Colton konnte in Eugene bleiben und den Rest seines jämmerlichen Lebens mit Janine verbringen. Sie verdienten einander.

Anna lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Hinter ihren Lidern flackerten Bilder auf, während draußen weiter eingestiegen wurde. Obwohl sie hatte wach bleiben und lesen wollen, brauchte sie Schlaf. Schlaf, der ihr fehlte, seit sie Janine auf Colton gesehen hatte – als sie nur kurz in den Salon zurückgeschlichen war, um ihre Jacke zu holen.

Mehrmals gingen Menschen an ihrem Abteil vorbei, doch sie sah nicht auf. Es war besser, so zu tun, als gehöre sie hierher, als herauszufinden, wer sie vielleicht beobachtete.

Schließlich setzte sich der Zug mit einem leichten Ruck in Bewegung. Sie waren unterwegs.

Sie öffnete die Augen.

Ein älterer Mann hatte sich ihr gegenübergesetzt, die Brille auf der Nase, eine Zeitung in der Hand. Sein dünnes, unvorteilhaftes Toupet schien mit Gel fixiert zu sein – es bewegte sich kein bisschen, während er mit gesenktem Kopf die Sportseiten studierte. Oder vielleicht doch die Kleinanzeigen?

Anna wandte den Blick ab, bevor er sie beim Starren erwischen konnte. Das Ende des Bahnsteigs glitt vorbei, während der Zug an Geschwindigkeit gewann, und bald fuhren sie in die Wälder Oregons hinein, umgeben von einer Bergkette, deren Namen sie längst vergessen hatte.

Als der Mann mit der Haartolle aufblickte, trafen sich ihre Blicke für einen kurzen Moment. Anna schenkte ihm ein halbes Lächeln und wandte sich dann wieder der vorbeiziehenden Landschaft zu. Es gab keinen Grund, freundlich zu sein – und erst recht keinen, ein Gespräch zu beginnen. Small Talk war nervig, und sie wollte sich auf nichts einlassen, was auch nur entfernt danach roch.

Sie schloss erneut die Augen, um die bitteren Tränen niederzuhalten, zog ihre Tasche näher an sich heran und fragte sich, wie sie die nächsten dreizehn Stunden überstehen sollte.

In Momenten wie diesem wäre Vorausdenken hilfreich gewesen. Sie hätte eine Flasche mit etwas Starkem einpacken sollen. Dann hätte sie ihre Sorgen vielleicht ertränken können – zusammen mit dem weißen Lattenzaun und der Familie mit zwei Kindern, von denen sie im letzten Jahr gesprochen hatten.

Es war vorbei. Und es gab kein Zurück mehr. Niemals.

Mit schwerem Herzen, traurig über alles, was hätte sein können, schlief sie schließlich ein – die Tasche fest an sich gedrückt, vom sanften Schaukeln des Zuges in einen unruhigen Schlaf gewiegt.







Kapitel 3

COLTON ASHER RIEF WIEDER AN, und wie bei den letzten fünf Malen landete der Anruf direkt auf der Mailbox.

Er schlug mit der Faust gegen das Lenkrad und keuchte vier Worte voller Wut:

„Wo bist du, Anna?“

Es war fast sechs Uhr abends, und sie war immer noch verschwunden. Keine Nachricht, kein Abschied, nichts – einfach weg. Er war noch kein Detective, doch er musste keiner sein, um zu erkennen, dass sie hastig gepackt und ihre Wohnung verlassen hatte.

Was auch immer sie im Salon gesehen haben mochte, ließ sich erklären – oder zumindest konnte er es versuchen. Zuerst aber musste er sie finden.

Sechs Anrufe später wusste keiner von Annas engsten Freunden, wo sie hingegangen war. Er vermutete, dass einige es ihm schlicht nicht sagen wollten.

Wie viel hatte Anna ihren Freunden erzählt? Wie viele logen ihn an?

Es spielte keine Rolle. Sie war weg – und hatte das Geld auf ihren Konten unangetastet gelassen. Colton hatte sich online eingeloggt, überprüfte Giro- und Sparkonten sowie Kreditkarten – auf der Suche nach einem Flugticket, einem Bus- oder Bahnticket. Doch es gab nichts. Nicht einmal eine Hotelzimmer-Anzahlung.

Wohin konnte sie gehen, ohne Bargeld zu brauchen? Und noch wichtiger: Wie viel Bargeld hatte sie überhaupt? Hatte sie ein Taxi genommen? Ein Busticket gekauft? Ein Zugticket? Wenn ja, dann wohl, um ihre Mutter zu besuchen – eine Reise, die sie eigentlich für nächste Woche geplant hatten. Vielleicht war das alles. Vielleicht hatte sie einfach beschlossen, früher und allein zu fahren.

Wenn nicht, hatte sie sich bei einem Freund in der Gegend einquartiert und würde sich bald melden. Aber ihm gefiel es überhaupt nicht, im Dunkeln gelassen zu werden.

Also beschloss er, dass er, falls sie bis heute Abend nicht auftauchte, mit seinem Vorgesetzten sprechen und prüfen würde, ob er frühzeitig eine Vermisstenanzeige aufgeben konnte, sobald er zur Arbeit kam. So könnte er zumindest seine Kollegen einspannen, damit alle nach ihr Ausschau hielten.

Sie waren fast fünf Jahre zusammen gewesen. All diese Zeit durfte nicht wegen eines einzigen Missverständnisses verloren gehen. Das würde er nicht zulassen.
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